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Nr. 31 DIE BERNER WOCHE

fie berounbern. Site fießft bu fie müßig, bie
SBalltfer Bauernfrau; tl>r Dageroerf beginnt
nor Sonnenaufgang unb enbet erft jpät in
bet 5Rad)t. Das Bilb, bas fid) bir an ben

Sängen bes Bhonetals unb in ben Seiten»
tälern bietet, ift fprecßenb unb einprägfam:
Ifeberall fießft bu bie roettergebräunten, traf»
tigen grauengeftalten an ber SIrbeit, umgeben
unb unterftüßt non ifjren 3ahlreidjen Äinbetn.
2Iudj ber Säugling roirb mit aufs gelb ge»

nommen; er rubt irgenbroo im Schatten eines
Strauches ober wirb non einem ber altern
ftinber betreut.

(Es ift unglaublich, tuas biefe grauen 3U=

fammeuroerfen; nur ungern laffen fie ftd), 3U
einem Sdfroaß herbei. „Dag g'roinfdjt!" ift
alles, tuas fie btr antworten. fRü'ftig reibt bie
9Jiä£>berin SJiabb an SJiab,b, trägt gentner»
fdpere Scubiirben in bie Scheune unb toirb
nicht mübe, ben oft ftunbenroeiten 2Beg jur
?llp, too fie bas Bief) beforgen mufe, täglich
gtueimal gurtidäulegen. Stiebt einmal auf bem
2Beg gur Sirbeit ruben ißre tsjänbe. 3m Stei»
gen ftridt fie Strümpfe für ifjre 5t inber, tuo»
bei fie im Dragforb oft bas 3üngfte mitträgt.

Du tuirft mit 9fed)t fragen, ruas benn eigentlich bie
SXcänner arbeiten? Batürlicß bleiben aud) fie nicht müßig,
-über ba ber large Boben unb bas fleine (Sütlein in ben
feltenften gällen genug abruerfen, um bie 3ablreidje ga»
milie orbentlid) 3U ernähren, ift ber foauspater gearoungen,
irgenbtuo im Dal Slrbeit 3U fuchen. (Er fommt oft roodjen»
lang nicht nad) ioaufe unb muß bie gange SIrbeit babeim
ber grau überlaffen. Selbft roenn ber Süann im Dorfe
bleibt unb irgenb einen Beruf ausübt, fei es als Schreiner,
3immermann, Schuhmacher ober Bergführer, laftet bie
größte Sirbeif auf ber grau.

Schon um nier Uhr morgens, tnenn bie 5tinber nod)
fdflafen, fteigt bie grau mit bem BHIcbfübie auf bas „Bergje"
3um „Sirtnen". Die Btild) trägt fie hinunter ins Dorf.
Hnterbeffen finb bie itinber erroaebt. Die älteren haben bie
Jüngern angegogen, benn ba3u hat bie Sfiutter feine 3eit.
3eßt nimmt bie gamilie rafd) ihr färglidjes SRahl ein unb

Die Kinder, selbst Säuglinge, müssen mit aufs Feld.

bann geht's hinaus aufs gelb, roo bis Sonnenuntergang ge=

arbeitet roirb. Denn ba bie ©runbftücfe oft roeit getrennt
unb 3erftüdelt finb, lohnt es fid) nicht, um iüiittag heim»
guïebren. Unb roenn enblid) ber ütbenb fommt, fo barf bie
grau nod), nicht an ben geierabenb benfen. 9tod) einmal
muß fie gur Beforgung bes Biebs gur 2IIp hinauffteigeu.
ftommt fie enblid) mübe unb abgefpannt nach 5>aufe, bann
roarten noch bie Sausgefdfäfte auf fie.

Daß bei biefem Uebermaß uon Brbeit bie Besorgung
ber ftinber unb bes Haushalts 3U fur3 fommt, unb baß bie
BSalliferfrau uerhältnismäßig früh altert, ift begreiflich; ba»

3U fommt oielerorts nod) bie Unterernährung, befonbers bei
großer ftinbeqaf)!.

Unb bennod) beflagen biefe grauen ihr Sdfidfal nicht;
mit (Ergebenheit tragen fie ihre feßroere Bürbe. ÜKandj ftilles
^elbentum bleibt ba im Berborgenen ober roirb non ber
Umroelt mit Selbftoerftänblicbfeit hingenommen. (Erft roenn

ein früher Dob fie aus ber ftrengen SIrbeit
hinroegrafft, ermißt man ihre ßeiftungen.

2Bir lefen fo oiel oon großen Btenfdjen,
uon ftünftlern unb Staatsmännern, uon
(Erfinbern unb Abenteurern; ift es ba nicht
am Blaße, roenn roir auch einmal bie Sei»
ben bes Alltags ehren? £). Stettier.

^ Nikolaital. Während des Winters werden Bettdecken, Stoffe für Männer-
um i rauenkleider usw. gewoben.

Ländlicher Friede.
Von Maria Dutli-ßutishauser.

gernab bon ber Stabt unb ber Straße,
2Bo bie bielen Btenfcßeu geßn —
SSeit lueg Pom 9îeib unb Pom §affe,
£ab ich ken grieben gefeßn :

(Ein paar |)öfe nur in ben ÏBiefen,
Bom SBatbe meiturn begrenzt —
grueßtfehtuer bie Bäume, toie Biefen,
Btit Blumen bie gelber befranst.
Stuf weiten, faftigen Atmen
(graft rußig ber ftüße Scßar,
(Eines geuerteinS Befte qualmen —
Der Abenb fommt frieblicß itnb ftar.
Sßortfarge Bauern feßreiten
Born Dagmerf mit feßroerem (Sang,
Doch Hegt auf ben Stirnen, ben breiten,
Des grtebenS geiergefang.
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sie bewundern. Nie siehst du sie mützig, die
Walliser Bauernfrau: ihr Tagewerk beginnt
vor Sonnenaufgang und endet erst spät in
der Nacht. Das Bild, das sich dir an den

Hängen des Rhonetals und in den Seiten-
tälern bietet, ist sprechend und einprägsam:
Ueberall siehst du die roettergebräunten. kräf-
tigen Frauengestalten an der Arbeit, umgeben
und unterstützt von ihren zahlreichen Kindern.
Auch der Säugling wird mit aufs Feld ge-
nommen: er ruht irgendwo im Schatten eines
Strauches oder wird von einem der ältern
Kinder betreut.

Es ist unglaublich, was diese Frauen zu-
sammenwerken: nur ungern lassen sie sich zu
einem Schwatz herbei. „Tag g'winscht!" ist
alles, was sie dir antworten. Rüstig reiht die
Mähderin Mahd an Mahd, trägt zentner-
schwere Heubürden in die Scheune und wird
nicht müde, den oft stundenweiten Weg zur
Alp, wo sie das Vieh besorgen mutz, täglich
zweimal zurückzulegen. Nicht einmal aus dem
Weg zur Arbeit ruhen ihre Hände. Im Stei-
gen strickt sie Strümpfe für ihre Kinder, wo-
bei sie im Tragkorb oft das Jüngste mitträgt.

Du wirst mit Recht fragen, was denn eigentlich die
Männer arbeiten? Natürlich bleiben auch sie nicht mützig.
Aber da der karge Boden und das kleine Gütlein in den
seltensten Fällen genug abwerfen, um die zahlreiche Fa-
milie ordentlich zu ernähren, ist der Hausvater gezwungen,
irgendwo im Tal Arbeit zu suchen. Er kommt oft wochen-
lang nicht nach Hause und mutz die ganze Arbeit daheim
der Frau überlassen. Selbst wenn der Mann im Dorfe
bleibt und irgend einen Beruf ausübt, sei es als Schreiner,
Zimmermann, Schuhmacher oder Bergführer, lastet die
größte Arbeit auf der Frau.

Schon um vier Uhr morgens, wenn die Kinder noch
schlafen, steigt die Frau mit dem Milchkübze auf das „Bergje"
zum „Hirtnen". Die Milch trägt sie hinunter ins Dorf.
Unterdessen sind die Kinder erwacht. Die älteren haben die
jüngern angezogen, denn dazu hat die Mutter keine Zeit.
Jetzt nimmt die Familie rasch ihr kärgliches Mahl ein und

Ois k^iuäer, selkgt 8äu!-Iiii->o, luüsssu mit »Ms i'slv.

dann geht's hinaus aufs Feld, wo bis Sonnenuntergang ge-
arbeitet wird. Denn da die Grundstücke oft weit getrennt
und zerstückelt sind, lohnt es sich nicht, um Mittag heim-
zukehren. Und wenn endlich der Abend kommt, so darf die
Frau noch nicht an den Feierabend denken. Noch einmal
mutz sie zur Besorgung des Viehs zur Alp hinaufsteigen.
Kommt sie endlich müde und abgespannt nach Hause, dann
warten noch die Hausgeschäfte auf sie.

Daß bei diesem Uebermatz von Arbeit die Besorgung
der Kinder und des Haushalts zu kurz kommt, und datz die
Walliserfrau verhältnismäßig früh altert, ist begreiflich: da-
zu kommt vielerorts noch die Unterernährung, besonders bei
großer Kinderzahl.

Und dennoch beklagen diese Frauen ihr Schicksal nicht:
mit Ergebenheit tragen sie ihre schwere Bürde. Manch stilles
Heldentum bleibt da im Verborgenen oder wird von der
Umwelt mit Selbstverständlichkeit hingenommen. Erst wenn

ein früher Tod sie aus der strengen Arbeit
hinwegrafft, ermißt man ihre Leistungen.

Wir lesen so viel von großen Menschen,
von Künstlern und Staatsmännern, von
Erfindern und Abenteurern: ist es da nicht
am Platze, wenn wir auch einmal die Hel-
den des Alltags ehren? O. Stettier.

aus Nein Mkolaital. VNNireuä Nes winters vveräell Lettâeàsll, StoUs Mr Uällller-
uuu traueàleiàer usrv. Zenobsu.

Voll Naria Outli-Nutislisu-sr.

Fernab von der Stadt und der Straße,
Wo die vielen Menschen gehn —
Weit weg vom Neid und vom Hasse,

Hab ich den Frieden gesehn:

Ein paar Höfe nur in den Wiesen,
Vom Walde weitum begrenzt —
Fruchtschwer die Bäume, wie Niesen,
Mit Blumen die Felder bekränzt.

Auf weiten, saftigen Almen
Grast ruhig der Kühe Schar,
Eines Feuerleins Reste qualmen —
Der Abend kommt friedlich und klar.

Wortkarge Bauern schreiten
Vom Tagwerk mit schwerem Gang,
Doch liegt auf den Stirnen, den breiten,
Des Friedens Feiergesang.
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